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Der technisch-medizinische Fortschritt er-
laubt nicht nur ein längeres Leben, sondern
führt auch zu einem längeren Sterbepro-
zess. Das Sterben, heute zu einer eigen-
ständigen Lebensphase geworden, bringt
zahlreiche Konflikte und Herausforderun-
gen mit sich. Die alte Generation wird mit
Patientenverfügungen und Sterbeversiche-
rungen konfrontiert. Die junge Genera-
tion muss sich fragen, ob das Sterbema-
nagement vom Pflegeheim bis zur Inten-
sivstation eine menschenwürdige Verab-
schiedung erlaubt. Was die alternde Gesell-
schaft aber wirklich braucht, ist eine neue
Sterbekultur.

Hans-Peter (87) ist seit längerer Zeit
pflegebedürftig. Nach der Diagnose der

Ärzte hat er noch ein bis
zwei Jahre zu leben. Wie die
Meisten wünscht er sich, zu
Hause, im Kreise seiner Fa-
milie zu sterben und fürch-

tet sich vor einem langen und entwürdi-
genden Verenden im Krankenhaus. Seine
Angst ist nicht unbegründet. Auf der einen
Seite ist unumstritten, dass die Sterbenden
in den heutigen Krankenhäusern auf dem
höchsten Stand der Technik versorgt wer-
den.Auf der anderen Seite können die kom-
plexen lebenserhaltenden Maßnahmen nur
durch das professionell geschulte Personal
erfolgen. Um die reibungslose Versorgung
zu gewährleisten, kontrollieren die Fach-
kräfte den Sterbeprozess. In den meisten
Fällen führt es zur bekannten räumlichen
und sozialen Isolation der Betroffenen. Die
Vereinsamung in den sterilen Räumen der
Intensivstation ist die brutale Konsequenz.

Wovor Hans-Peter schließlich Angst
hat, ist die Übermacht der medizinischen,
rechtlichen und bürokratischen Kontrolle

seiner letzten Lebensphase. Es verwundert
daher nicht,wenn in den aktuellen Studien
des Soziologen Alois Hahn 78 % der
Interviewten auf die Frage, wie sie am liebs-
ten sterben würden, die Antwort geben:
»Ich würde lieber plötzlich und unerwartet
sterben.« Dieser Befund steht im krassen
Gegensatz zu den Wünschen und Ängsten
der Menschen früherer Epochen. Bis ins
19. Jahrhundert hinein fürchteten sich die
Menschen gerade vor einem plötzlichen
und unerwarteten Ende ohne Verabschie-
dung und rituelle Zeremonie. Der nahelie-
gende Schluss: Für eine menschenwürdige
Verabschiedung fehlt heute die entspre-
chende Sterbekultur.

Die starken Differenzen zwischen der
Wunschsituation und der tatsächlichen
Sterbesituation im Krankenhaus sind nicht
zufällig. Der Grund hierfür liegt unter an-
derem in der medizinischen Ethik. So stellt
die Lebenserhaltung in der Medizin die
höchste Priorität dar, was wiederum mit
der Forderung verbunden ist, den Tod und
das Sterben so gut es geht zu beherrschen.
Die körperlichen Grenzen werden als Hin-
dernisse wahrgenommen, gegen die sich
der medizinische Kampf richtet. Der Zwang
zur Optimierung des Körpers im Kampf
gegen das Sterben verhindert eine persön-
liche Zuwendung. Weil alles auf die Erhal-
tung des Menschen als Körper gerichtet ist
und der Mensch als Individuum in den
Hintergrund tritt, sprechen Armin Nassehi
und Georg Weber auch von der »Deperso-
nalisierung« des Patienten.

Marie (55), Hans-Peters Tochter, würde
gerne mehr Zeit mit ihrem sterbenden Va-
ter verbringen. Die Betreuung des Vaters,
zusätzlich zu ihren beruflichen und sonsti-
gen familiären Pflichten, würde sie jedoch
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hoffnungslos überfordern.Vielleicht ist es
auch einer der Gründe, warum Marie sich
gerne einredet, der Zustand ihres Vaters
bedürfe eher professioneller Hilfe als Auf-
merksamkeit durch die Familie. Fest steht,
dass viele Menschen es sich kaum leisten
können, ihre sterbenden Eltern durchge-
hend zu betreuen. Eines der größten Hin-
dernisse dafür ist die Leistungserbringung,
die gesellschaftlich permanent abverlangt
wird. Der berufliche Leistungsdruck lässt
kaum Platz für die emotionale Kraftausga-
be am Sterbebett der Angehörigen.

Auf den ersten Blick scheinen die Hos-
pize einen Ausweg zu bieten. Im Unter-
schied zur Fremdbestimmung in den Kran-
kenhäusern wird in Hospizen eine mög-
lichst individuelle Betreuung der Sterben-
den unter Einbindung ihrer Angehörigen
angestrebt. Dass es zum Ausbau von Pal-
liativstationen überhaupt kam, ist der »Re-
individualisierung« des Sterbeprozesses
durch die Hospizbewegung zu verdanken.
Sie hat die Krankenhäuser und die Alten-
und Pflegeheime auf die bestehenden Kon-
flikte erst aufmerksam gemacht und damit
unter Reformdruck gesetzt. Doch die Be-
strebungen, die bürokratische und techno-
kratische Fremdbestimmung der Sterben-
den zu brechen, haben klare Grenzen. Der
offene Markt und die Konkurrenz zwischen
den Anstalten prägen den Hospizalltag. Sie
zwingen diese Institutionen zur Kos-
tenoptimierung und Standardisierung. So
wird in vielen Fällen die Hospizarbeit an-
hand von modellierten Sterbe- und Trauer-
verläufen konzipiert. In der Folge erwartet
das Pflegepersonal von den Betroffenen,
dass sie sich »modellkonform« verhalten.
Durch vorgefertigte Konzepte untergra-
ben die Hospize aber ihre primäre Idee der
individuellen Sterbebegleitung. Der Um-
gang mit sterbenden Alten läuft damit Ge-
fahr, bloß ein Sterbemanagement mit indi-
viduellen Modifizierungen zu bleiben.

Worin die Mängel des gesellschaftli-
chen Umgangs mit hochbetagten Sterben-
den genau bestehen, kann gut am vorherr-

schenden Todesverständnis demonstriert
werden.Weit über die Medizin und die Na-
turwissenschaften hinaus wird heute der
Tod als ein »natürliches« Ende begriffen.
Diese scheinbar sachlich-nüchterne Be-
trachtung des Todes hat eine normative
Seite. Ist der Tod ein biologisches Faktum,
gilt es, gegen ihn wie gegen eine Naturka-
tastrophe mit allen Mitteln der Technik und
Wissenschaft anzukämpfen. Der Kampf
gegen den Tod und die gegenwärtige Kul-
tur der Körperoptimierung machen es uns
fast unmöglich, das Sterben von einer an-
deren als der biologischen Seite zu sehen.
Was hierdurch aber unter den Tisch fällt,
ist die soziale Seite des Sterbens. Es sollte
nicht vergessen werden, dass das Sterben
immer eine Konfrontation mit den Fragen
nach dem Sinn des Lebens bedeutet. Ge-
rade deshalb sind die Menschen am Ende
ihres Lebens in besonderer Weise auf so-
ziale Integration angewiesen.

Denn nur innerhalb einer mensch-
lichen Gemeinschaft können Sinnfragen
überhaupt aufgeworfen und beantwortet
werden. Solange dies nicht bedacht wird,
verkommt das Sterben für die Betroffenen,
ihre Angehörigen und letztendlich für die
Gesellschaft zu einem Managementprob-
lem. Damit bleiben wir in einer Situation,
die der Philosoph Georg Scherer Ende
der 80er Jahre mit folgenden Worten be-
schreibt: »Jetzt überlassen wir den Ster-
benden dem Verfallsprozess, den wir uns
und ihm als ein unvermeidliches Natur-
geschehen rational erklärt haben.Wir sind
dem Sterbenden gegenüber gerade darum
so hilflos, weil wir meinen, mit jener Er-
klärung bereits alles gesagt zu haben, was
sich über den Tod sagen lässt. Wir wissen
aber nicht mehr über ihn, weil wir nicht
mehr wissen wollen. Und wir wollen nicht
mehr wissen, weil wir den Tod nur noch
bewältigen wollen.« 

Aus all dem folgt, dass der Anfang ei-
ner neuen Sterbekultur in der Überwin-
dung des heutigen Zwangs zur Todes-
beherrschung liegen sollte. Dies ist keine
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grundsätzliche Kritik an Patientenverfü-
gungen oder Sterbeversicherungen. Beide
haben ihren Sinn, sofern es um den be-

rechtigten Wunsch nach
Kontrolle des eigenen Le-
bensendes geht. Wichtig
ist jedoch einzusehen, dass
diese Maßnahmen an der

Angst vor der Endlichkeit und möglichen
Sinnesleere des Lebens, die uns im Sterben
ergreifen, vorbeigehen. Eine neue Sterbe-
kultur braucht aber einen Freiraum für
Sinnfragen. Dieser ermöglicht erst die per-
sönliche Zuwendung und menschenwür-
dige Verabschiedung. Konzentrieren wir
uns ausschließlich auf die lebenserhalten-
de Versorgung und Kontrolle des Sterbe-
prozesses, sind wir nicht im Stande, einen
solchen Freiraum zu schaffen. Entschei-
dend hierfür ist der Perspektivenwechsel
und das Verständnis des Sterbens als eines
sozialen Prozesses, der eine viel stärkere
soziale Integration der Sterbenden erfor-
dert, als es bis heute der Fall ist.

Da der Verbleib der sterbenden Alten
in familiären Bindungen die soziale Integ-
ration am ehesten gewährleistet, müsste

die Debatte über die finanzierte Elternbe-
treuung an dieser Stelle intensiviert wer-
den. Die Forderung darf dabei nicht mit
den Forderungen aus der Debatte um die
familiäre Betreuung pflegebedürftiger El-
tern verwechselt werden. Bei der Zurück-
holung der sterbenden Eltern in die Fami-
lie geht es nicht darum, die palliative Ver-
sorgung zurückzufahren und den Fach-
kräftemangel in der Pflege zu umgehen.
Eine Sterbekultur jenseits von Sterbemana-
gement bedeutet vielmehr, dass für die An-
gehörigen Möglichkeiten geschaffen wer-
den, sich auf Wunsch von beruflichen Leis-
tungsanforderungen befreien und der Ver-
abschiedung der Eltern widmen zu kön-
nen. Vorausgesetzt, dass der Mensch so-
wohl am Anfang als auch am Ende seines
Lebens ganz besonders auf Fürsorge und
soziale Wärme angewiesen ist, drängt sich
die Frage auf, was gegen eine gesetzlich
geschützte Zeit zur Sterbebegleitung von
Familienangehörigen spricht, ähnlich sol-
chen Konzepten wie Mutterschutz und El-
ternzeit. Was dafür spricht, ist die Entste-
hung neuer Lösungsoptionen für Hans-
Peter und Marie.
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Bedingungen
einer neuen

Sterbekultur

Bereits der antiken Literatur und Philo-
sophie war die Thematik des Alters ver-
traut, wie es Platons Politeia mit den Ant-
worten des betagten Kephalos oder Cice-
ros De senectute belegen. Seither ist die
Bandbreite der behandelten Anliegen, Fi-

guren und Motive kontinuierlich ausdiffe-
renziert worden.

Trotz einiger prominenter Gegenbei-
spiele – etwa in Wolframs Parzifal oder
Lessings Nathan – hat es den Anschein,
dass Alter und Altern in der europäischen

Susanna Brogi

Kein Trost, nur Makel?
Das Altern in der Literatur
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